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Nro. 71. 


Der Sreimüthige 


Dienftag, 


— oder 


den 9. April. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Mitleid, Liebe, Hochmuth und Verzweiflung. 
(Eine wahre Geſchichte.) 


Der Graf Sobadowskl ward ohnmächtig zu Haufe 
getragen. Ottilie ſah in feinem Zimmer ihn ent 
kleiden. Das Blut ſchoß ihm aus Mund und 
Achſel. Letztere war durch und durch geſchoſſen. 
Das Mädchen konnte nicht länger hinſehen. Ot⸗ 
tilte ſchloß das Fenſter. Seln Wimmern drang 
Über die Straße heruͤber. Sie hatte keinen ruhis 
gen Augenblick mehr im Haufe. Ste eilte zu eis 
ner Freundinn. Dort hörte fie den ganzen Zuſam⸗ 
mene der unglücklichen Geſchichte 


er Graf war geſtern Abend mit mehreren 


Studenten auf der Muͤhle. Ein junger Baron 
macht ſich Über einen Varblergeſellen luſtig, der 
ganz ehrbar hinter einem Kruge Bler ſitzt, und 
fein Pfeifchen raucht. Der edle Graf findet dleſen 
Scherz fade, inhuman und dem Zeitgeifte wider 
ſprechend. Er belegt feine Behauptungen mit hun⸗ 
dert Beiſpielen aus der Sate des Tages, die 
Männer von gewoͤhnlicher Herkunft dle hoͤchſten Stu⸗ 
fen menſchlicher Ehre erklimmen geſehen habe, und 
wird ausgelacht. Er geräth in Hitze. Der Baron 
wird anzüglich, der Graf wuͤthend. Er fordert 
den Baron auf Piſtolen. Heute fruͤh ſtellen ſie 


ſich. Der Graf hat den erſten Schuß. Er fehlt. 
Der Baron zielte beſſer, und floh aus dem Weich⸗ 
bilde der Stadt, weil man fuͤr des Grafen Leben 
beſorgt ward. N 

Der Graf war bisher im Orte faſt nicht ge⸗ 
kannt geweſen. Er hatte die Univerfität vor we⸗ 
nigen Wochen bezogen, und lebte ſtill und den 
Wiſſenſchaften hingegeben. Jetzt ſprach die ganze 
Stadt von ihm. Die Barbiergeſellen hoben ihn 
bis in den Himmel. Fuͤr ſie hatte, ſo weit die 
Chronik ihrer alten ehrwuͤrdigen Kaſte reichte, 
noch keiner geblutet. Am wenigſten ein Graf. Bei 
jedem Einfeifen ward die Geſchichte den Barbier 
kunden in das Maul geſchmiert, und ſie fand 
überall Belfall. Denn eln Graf, der einen Bas 
ron, um eines Buͤrgerlichen, um eines armen 
Varbiergeſellen willen, fordern konnte, mußte ein 
herrlicher Mann ſeyn, vom heiligen Feuer des 
Gefuͤhls fuͤr reines Menſchenrecht ganz durchgluͤht. 

Steinfremde Menſchen ſchickten taglich in das 
Haus des Grafen, um ſich nach ſeinem Befinden 
zu erkundigen. Die freundliche Theilnahme der 
gutherzigen Leute trug viel zu ſeiner Geneſung 
bel. Nach einigen Wochen zeigte er ſich zum ers 
ſten Male am Fenſter. Ottilie erkannte ihn kaum 
wieder. Das friſche Roth feiner Wangen war ger 
wichen. Seine ſonſt ſo ſchoͤnen, großen Augen la⸗ 
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gen tief in dem kranken, bleichen Geſichte. Sonſt 
trat er ſo friſch auf. Jetzt ſchlich er langſam im 
Zimmer auf und ab. Er war immer ſo freundlich, 


fo froͤhlich geweſen; jetzt ſprach der tiefſte Kum⸗ 


mer aus jedem feiner Züge. Ottilien trat das 
Waſſer in die Augen und das Bild des armen 
Grafen in das. Herz. € 

Denſelben Abend beſuchte des Grafen Doktor, 
ihr Hausarzt, den Vater. Ottilie bezeugte ibm 
ihre Theilnahme an der glücklichen. Kur des. jun⸗ 
gen Sobadowski, zugleich aber theilte fie ihm ihre 
Bemerkung über den ſtillen Grain mit, den fie 
heute ſo deutlich an ihm wahrgenommen hatte. 

„Das glaube ich,“ entgegnete der wackere 
Mann, da mag der Henker ſich des Grams er 
wehren koͤnnen, wenn es einem jo geht, wie mei⸗ 
nem armen Sobadowski. Denken Sie ſich, das 
muß aber unter uns bleiben, als er zu dem ver 
fluchten Duell geht, nimmt er ſeine ganze Baar⸗ 
ſchaft, etwas uͤber 1000 Dukaten mit, um, falls 
er ſeinen Gegner etwa niederſchießen ſollte, ſich 
gleich auf das bereit ſtehende Pferd zu ſchwingen, 
und, ſeine Dukaten in der Taſche, das Weite zu 
ſuchen. Als das Duell angeht, zieht er, wie ge⸗ 
woͤhnlich, ſeinen Rock aus, und wirft ihn unter 
einen dicht neben ihm ſtehenden Baum, in deſſen 
Naͤhe ſein Bedienter mit dem Pferde haͤlt. Als 
er den Schuß bekommt, ſinkt er zuſammen, und 
wird ohnmaͤchtig. Kein Menſch bekuͤmmert ſich 
um den Rock. Erſt nach drei, vier Tagen, nach- 
dem ihn das Wundfieber ein wenig verlaſſen, und 
ihm fein Kopf etwas freier geworden war, fällt 
ihm ſein Rock wieder ein. Er frägt den Bedien⸗ 
ten. Dieſer treue Menſch aber war mit dem Un⸗ 
gluͤck ſeines Herrn zu ſehr befchäftigt geweſen, 
als auf den Rock zu achten, — kurz, der Rock 
mit den 1000 Dukaten iſt weg und bleibt weg. 
Nun hat der arme Graf kaum 30 Kthlr., die er 
fein nennen kann, und unter einem halben Jahre 
erhält er keinen neuen Wechſel von Haufe. Geis 
nem Vater darf er von dem Duell nicht ſchreiben, 
das iſt ein alter ſtrenger Mann. Noch weniger 
darf er dieſem ſagen, daß ſein Geld ſchon all iſt, 
denn er iſt ja kaum vier Wochen hier. Im Orte 
ſelbſt hier hat er keinen Kredit, denn er iſt fremd. 
Weiß Gott, ich gäbe ihm mein ganzes Vermögen, 
ſo ein lieber, ehrlicher Menſch iſt das. Daß er 
Graf if, veegißt man ganz. So herablaſſend, fo 
liebreich iſt er; und er intereſſirt mich vorzuͤglich, 
weil er mein Fach wählt; denken Sie, Herr Land⸗ 
rentmeiſter, er ſtudirt Medizin. Wir haben Edel⸗ 
leute, Ritter, Excellenzen in unſerm Fache, aber 


einen Grafen, nein, den Haben wir, melnes Wiss 
ſens, noch nicht unter den Medizinern. Sein Va; 
ter iſt der reichſte Graf im Gouvernement Wilna. 
Sobald der junge Mann feine akademiſche Lauf 
bahn hier beendigt hat, geht er auf Reifen, und 
dann wird er Chef des General- Ober⸗Medizinal⸗ 
Collegil in St. Petersburg. Herr, das iſt eine 
Stelle, die jährlich ihre 30,000 Rubel einträgt! 
aber dafuͤr muß auch der Chef, ein Mann von 
Metler, ein completter Medieiner ſeyn.“ 


„Lieber, alter Freund,“ erwiderte Ottiliens 
Vater, der Landrentmeiſter, „dem armen jungen 
Manne müffen wir helfen, ſonſt fällt er in Juden⸗ 
Hände, und die beuteln hn aus. Wenn ich nur 
wüßte, auf welche Manier wir an ihn kaͤmen und 
ihm das Geld vorſchießen konnten, ohne ihn zu 
beleidigen. Können Sie nicht ſagen, Sie ſchoͤs⸗ 
fen es ihm auf ein halbes Jahr vor? Ich könnte 
Ihnen dann 100 bis 200 Loutsd'or geben.“ 


„Mein ehrlicher, wackerer Mann,“ rief der 
Doktor aus, und Ottilie kuͤßte dem herrlichen Bar 
ter die Hand. „Nun, Kinderchen,“ ſagte der froh⸗ 
herzige Alte, „macht davon nicht viel Weſens, ich 
ſchenke es ihm ja nicht, ich borge es ja nur. 
Mun, lieber Himmel, die Zinſen auf ein halbes 
Jahr buͤße ich ein; aber fo muß man nicht rech⸗ 
nen. Der junge Mann kommt aus der Verlegen, 
heit. Hätte ich einen Sohn, und er wäre in der 
Fremde, da wuͤrde es mich auch freuen, wenn 
er einen Freund in der Noth faͤnde. Nun, Dok⸗ 
torchen, wird es ſo gehen?“ 


- „Nein, mein guter, lieber Herr Landrentmei⸗ 
ſter, fo nicht. Er weiß, daß ich nicht relch bin; 
und er hat mir durchaus verboten, einem Dritten 
ein Wort zu ſagen.“ 


Ottille hatte den beſten Einfall! Ein armer, 
ehrlicher Mann hatte den Rock aufgehoben. J 
der Taſche des Rocks hatten ſich — 350 Dukatei 
gefunden; das Uebrige mußte fruͤher entwendet 
oder verloren ſenn. Der Finder hatte ſich dem 
Doktor entdeckt, und um die Erlaubniß gebeten, 
den Rock behalten zu duͤrfen. Der Doktor hatte 
dem Finder geſagt, es muͤßte mehr Geld im Rock 
geweſen ſeyn. Allein der Fremde habe hoch und 
theuer ſich vermeſſen, nicht, mehr darinn gefun⸗ 
den zu haben, und habe den Doktor gebeten, ihn, 
wo moͤglich, nicht zu nennen, um nicht etwa noch 
für feine Ehrlichkeit, mit der er den Fund vie⸗ 
derbringe, in Unterſuchung gezogen zu werden. 
Nach Verlauf eines halben Jahres, wenn dann 
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die Wechſel von Wilna einliefen, follte der Dok, 
tor dem Grafen offenherzig erzählen, er habe das 
Geld von jemand geborgt, um ihn aus der Ver⸗ 
legenhelt zu reißen, und habe ſich jenes Mittels 
bedient, ihm das Geld auf die moͤglichſt ſchonen⸗ 
de Art in die Haͤnde zu ſpielen. 

Der Plan fand Beifall, der Doktor nahm 


350 Dukaten in Empfang und bat nun noch um 


eine Gefälligkeit. 


„Nun?“ fragte der Vater, und ſagte im 


Voraus ſchon ja. 


„Das ſchlägt in Ihr Departement, lies 


des Mädchen. Der Graf ſpeiſ't aus dem Ho⸗ 


tel, dort iſt der Herr Fettſchöͤpfabskl Mund⸗ 


und Leibkoch, und der junge Mann muß 


kraftige Suppen bekommen: wollten Sie wohl, 


Mädchen? — Er wohnt Ihnen hler in der Nahe, 
ſonſt ließe ſich meine Frau den Llebesdienſt nicht 
nehmen.“ 

(die Fortſetzung folgt.) 


Deutſches Undeutſch. 


In der Beilage zum zaften Stuͤck der Berli⸗ 
ier Haude - und Spenerſchen Zeitung d. J. wird 
‚ein halbes Jahr, vorzuͤglich guter Art 
dur Zucht, zum Verkauf ausgeboten. 
Auch ſollen Räder verkauft werden, die je⸗ 
dem Viehmaͤſter und Landwirth paſſen. 


Und endlich wird von Miſt geſprochen, der 


vermiethet werden ſoll. 

Das halbe Jahr, was zur Zucht von ſo vor⸗ 
„zuͤglich guter Art sein ſſoll, duͤrfte jetzt, wo alles 
von Staatswirthſchaft ſpricht, und wo jeder 
Staatswirth den durch Kriege bewirkten Abgang 
an Menſchen und Vieh mit Recht beklagt, ein 


„ ſchr geſuchter Artikel ſeyn. 


muster do wenlger werden ſich Landwirthe und Vieh⸗ 
Anden, die zu den offerirten Raͤdern paſſen. 
AR, 91 wie ſehr ſich der Einſender verfahren 
Al. 5 feinen Meilſt vermiethen will, bewelſ't 

ae ee Landrecht Th. I. XXI. . 258: 
un Gebrag wird eine Sache, wenn fuͤr 
17 erſelben ein beſtimmter Preis 
vertragsweiſe bedungen wird; ſie wird verpach⸗ 
tet, wenn ſie nicht nur zum Gebrauch, ſondern 
auch zur Nutzung uͤberlaffen wird. Allein beides 
paßte nicht in die Feder des Einſenders, der wahr⸗ 
ſcheinlich über den Verkauf des In feinen Stäl⸗ 
len erzeugten Duͤngers mit einem Dritten einen 

Vertrag abzuſchließen, geſonnen war. 

Alle Ausländer verſichern, daß die deutſche 


Sprache am ſchwerſten zu erlernen ſey, faſt ſollte 
ich es ſelbſt glauben; denn es giebt recht viele 
Deutſche, die nicht deutſch reden, und noch meh: 
rere, die nicht deutſch ſchreiben koͤnnen. 


G. S. 
Ueber den Ueſprung des deutſchen Wortes 
Sarg. 


In einer hieſigen Zeitſchrift wird von einem 
bekannten Schriftſteller vermeint, das deutſche 


Wort Sarg komme von dem lateiniſchen Worte 


sarcophagum her. Dies Wort iſt aber, wie je⸗ 
der wiſſenſchaftlich Gebildete leicht erkennt, ur⸗ 
ſpruͤnglich kein lateiniſches, ſondern ein gries 
chiſches Wort (raugxopayos), zuſammengeſetzt von 
#rugk. (das Fleiſch) und panınm ( eſſen, verzehren); 
und bezeichnet den Stein (Altes), aus welchem 
man die Gefäße verfertigte, in denen die Aſche der 
Leichname aufbewahrt wurde. Dies Wort hat 
alſo die Bedeutung: Fleiſchverzehrende (sc. 
Stein). Daß die alten Deutſchen viele ihrer 
Wörter aus der griechiſchen Sprache entlehn⸗ 
ten, beweiſen noch mehrere Woͤrter, die ihr voͤllig 


„angeeignet find, z. B. Thron, Thraͤne, Thuͤre 


(Teens, Ighres, Yoga) u. ſ. w. und eine unzählige 
Menge Kunſtwoͤrter in allen Wiſſenſchaften, als 
Apotheke (]. Symmetria (vogepareie) U. ſ. w. 


Fr. H. 


Tagesbegebenheiten. 


Chronik von Berlin. 


Misere ſüddeutſche Zeitungen enthalten, unter der Aufſchriſt 
Preuſſen, folgenden Artikel: „Die Berliner Zeitungen bis zum 
asſten März meiden noch nichts von der Abreiſe Sr. Mal. nach 
Königsberg.“ Dies ſcheint wieder eins von den leeren Gerüchten 
zu fein, die ſo oft durch auswärtige Zeitungen über unſern Staat 
verbreitet werden. Hier weiß man nichts von einer vorſelenden 
Reiſe Sr. Majeſtät des Königs nach Königeberg; wohl aber wer⸗ 
den Höchſtdieſelben Sich in dieſen Tagen nach Potsdam begeben, 
wohln die Garde Bereits aufgebrochen iſt, um daſelbſt Höchſtihren 
gewöhmichen Sommeranfenthalt zu nehmen. . 

— Der Logis⸗Commiſſarius bei der hieſigen Univerfität, Herr 
Commiſſionsratyh Gädicke, hat dieſen Poſten wieder verlaſſen, 
und die Section des Cultus im Miniſterium des Innern den Ges 
heim Secr⸗tär, Herrn Lange, an feine Stelle ernaunt. Er 
wohnt in der Behrenſtraße Nro. 20, und junge Gelehrte, welche 
die Berliniſche Univerſität beziehen wollen, oder ihre Eltern und 


— 


Bormünder, haben lich deshalb nunmehr an dleſen Herrn La n⸗ 
ge in wenden. » 

— Die grobe deurſche Künſtlerinn, Madame Schütz, vormas 
lige Hendel, hätt ch gegenwärtig mit. ihrem verdlenſtvollen 
Gatten hier auf, und gewährt uns hohe Kunſtgenüſſe. Sie trat 
nicht nur mehrere Male auf unſerer Bühne auf — deren Schmuck 
fie einſt war — ſondern hat uns auch berelts geſtern mit ihren 
vantomimiſchen Darſteltungen erfreut, die ihr einen blei⸗ 
benden Ruhm Achern. Auf der Vühne erſchlen Madame Schütz 
als Merope, Medea, Maria Stuart, Octavia und Donna Iſabella. 
Alle dieſe Rollen ſtellte Re mit hoher Knnſtvollendung dar, gam beſon⸗ 
ders in Nückſicht des äußeren mimiſchen Ausdrucks, der von den meis 
ſten Schauſpielern und Schauſplelerinnen gewähntich (ehr nernachlas⸗ 
ſigt wird. Unfere gefelertſten Künſtlerinnen ſind, der Madame Sch ut 
gegenüber, die man vorzugswelſe nur die Künſtlerinn nennen 
ſollte — bloße Dilertantinnen in der Kunſt. Möglich zwar, das man⸗ 
che dieſer Damen mächtiger auf die Menge wirken; daß Madame 
Schütz in ihren tragiſchen Darſtellungen weniger Rührung her⸗ 
vorbringt, als Ne; aber die große Künſtlerinn verfchmäht dieſe 
kleinlichen Behelfe; fle will nicht beſtechen, weil fie des Beifalls 
der Kenner ohnehin gewiß fein kann. Sie will erheben, erſchüͤt, 
tern; und dies gelingt ihr fo vorzüglich, wie vielleicht wenigen 
Künſtlerinnen außer ihr. Und fo wie ein Prediger, welcher durch 
kräftige Rede feine Zuhörer erhebt, größer iſt, als der, welcher 
nur rührt (was ohnehin leicht zu bewerkſtelligen iſt), indem die 


Erhebung des Gemüths weit tiefere Spuren zurücktäßt, ale die 


Rüyrung, deren Eindrücke ſchneu wleder berſchminden: chen fa 
in auch die tragiſche Künſtlerinn, welche dleſes Zlel zu erreichen 
weiß, gröber, als die, welche nur untergeordnete Zwecke iu ers 
ſireben verſucht, und dieſe Erhebung des Gemüths, welche die Ems 
pfindungen des Zuhörers veredelt, und kräftig dem Beſſern zuführt, 
it alſo der Gipfel der Kunſwollendung und des Künſtlers ſchönſtes 
Ze. Nur Demoiſelle Wed, dieſe geniale junge Künſtlerinn, 
ſcheint von auen unſern Schauſpielerinnen nach demſelben zu rin⸗ 
gen. Ste wird es um ſo ſicherer erreichen, je mehr ihr Talent 
zum Mein tragiſchen ſich hinnrige Sie gab in der Werope den 
Aegiſth mit einer Trefflicbkeit, wie fie nur von ihr zu erwarten 
war. f 
Auf die pantomimiſchen Darſtetlungen der Madame 
Schütz waren aller Erwartungen gefpannt. Was ſo viel⸗ Fenntnigs 
reiche Männer und Frauen in verſchiedenen Städten und Gegen⸗ 
den entzückte — ſollte das die kunſtſinnigen Berliner kalt laſſen? 
Das war nicht zu erwarten, und dle geſtrigen Darſtellungen bes 
wieſen, wie ſicher die Künſtlerinn bei allen gebildeten Kunſtfreun⸗ 
den auf einen erfreulichen Erſolg rechnen kann. Herr Profeſſor 
Schütz bielt an den zwei vorhergehenden Tagen erläuternde Vor⸗ 
leſungen über die Darſtellungen ſeiner Gattinn. Sie waren nicht eis 
geuttich für den Gelehrten, ſondern mehr file das gemiſchte Pu⸗ 
blikum beſtimmt, das ſelche Darſtellungen frequentiert, und man 
muß ſich wundern, daß fie nicht ſtärker beſucht wurden, da die 
pantomimifchen Vorſtellungen der Madame Schütz, ohne alle 
Kenntniß und Vorbereitung angeſehen, gänzlich unverſtändlich 
ſind. Man muß dieſe Kälte der Scheu inſchreiben, die das Berlis 
niſche Publikam, ſelt Schlegels phantaftifchen Vorieſungen, vor 
auen ähnlichen Vorträgen har. Herr Profeſſor Schütz, der mit 
einem einnehmenden Aeußzern einen ganz vortrefflichen Vortrag 
verbindet, gab feine Erläuterungen mit einer Klarheit, Präcifion 
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und Enthaltung afer pedantiſchen Schutweisheit, So dat ſetoß der, 
welchem die vorgetragenen Sachen nicht fremd waren, ihm mit 
Vergnagen jubörte. Ein Herr N. hat in der Spenerſchen Zeitung 
über dieſe Borlefungen, auf eine gan unwürdige Weiſe, einen 
Schwall leerer Worte ausgegoſſen, die hie und da unverſtändllch, 
dabei aber ziemlich giftig ſind, oder ſeyn ſouen. Die Einleiturg üt 
gan aus den Vorleſungen des Hrn, Sch üs genommen, jedoch 
von Herrn N. mit vieler Confuſton vorgetragen. Möchte man 
dem Keitlker nicht das alte Sprüchelchen luruten: Schuller, 
bleibe bei deinem Leiſten! 7 

ueber die pantomimiſchen Darkeltungen ſelbſt kön⸗ 
nen wir uns gan kurz faſſen; man hat fie überall geſehen, und 
dwar mit dohem Kunſtgenuſſe geſehen. Den Anfang machten auch 
hier Vorſtellungen im Aegyptiſchen Stil; ihm folgten dle im Grie⸗ 
chiſchen; darauf Darſtellungen ans der Italienlſchen, und zum 
Schluß aus der Altdeutſchen Schule. Die Iris, die Sphynx, 
die Gruppen der Niobe, Gala tea und die Verklärung, 
nach der italieniſchen ſowohl, als der Altdeutſchen Schule, entzück⸗ 
ten allgemein. Ref. hat das Publikum noch nie ſo theltnehmend, 
und ſelne. Freude fo lant äußernd, veſeden. und gewin wied es 
noch fo oft zu dem ſeltnen Schauſplele zurückkehren, ats die große 
Künftterinn uns durch daffelbe enfgauen wird. Auch win es wie⸗ 
derholt gefehen fepn, um ganz genoſſen zu werden. — — 

— Auf dem Künstlichen Nationaltheater wurden vom 
ssften März bis zum aten. Aprll folgende Stücke aufgeführt: Heln⸗ 
riche des Fünften Zugendlahre, Luſtſp. von Düval; Ar⸗ 
teauimim Schuß der Zauberel, Ballet; Merope, Ttau⸗ 
erſpiel von Gotterz Haß alten Weibern! Lukipiel; Die 
Familie, oder der deutſche Haus vater, van v. Gem⸗ 
mingen; Jeder fege var feiner Thür, enſiſg.; Medea. 


Drama von Gotter und Benda; Die beiden Grenadiere, 


Luſtſp.; Die Dorffängerinnen, Singſp. von Flo ravau⸗ 
ti: Octabla, Trauerſp. v. Kotzebue: Maria Stuart, 
Trauerſp. von Schliter; Der luſtige Schuſter, Singſp. 
von Pär; Künſtlers Erden wallen, Luſtſp. von J. v. Voß: 
Die Braut von Meſſina, Trauerſp. von Schiller; Die 
Jungfrau don Orteans, Tragödie von Schiller; Don 
Ranudo de Colibradoc, Poſſe von Kogebue; Das unter⸗ 
brochen Opferfeſt, Singfp. von Sinter, und: Der Wald 
bei Herman nſtadt, Schauſp. don Mad. Weiſſenthurn. 

Außer den Kunſtgenüſſen, welche uns, wie ſchon oben gefagt, 
Madame. & de bereits, wurden uns noch einge ander. Am 
Siſten März ward die Aeſtalinn von Spontini, welche die 
Berliniſchen Muſikſecunde noch eben fo lebhaft intereſſict, als bei 
der erſten Vocſtelung, im Opernhauſe wiederneit. — Am sten 
wurde die Jungfrau von Orleans dargeflellt, worin Dem. Back 
abermals den allgemeinſten Beifau erhielt. " 

Am 7ten April trat Dem. Frank, vom Großgerioglichs Bar 
denſchen Hoftheater in Mannheim, als Myrrha im unterbeo⸗ 
chenen Opferſeſte auf. Ihe Geſang und Spiel, unterflüge 
durch eine liebliche Figur, riſſen das Publikum zum lebhafteſten 
Beifa hin. 

Am gten trat Madame Sbers, vom Lübecker Theater, und 
Gattinn des bekannten Muſikdirektors Ebers, im Walid von 
Hermannſtadt, als Eliſene auf. Sie erhielt nur getheilten 
Beifall. Es iſt bekannt, daß Madame Schrök h in dieſer Rolle 
ungemein gern geſehen wird. 
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